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Sie wirkt sehr gelassen, die
méachtige 38jahrige Indianerin
in westlicher Kleidung und in-
dianischem  Perlenschmuck.
Wenn sie vom kulturellen und
physischen Volkermord an den
Ureinwohnerinnen Nordameri-
kas spricht, wird sie sehr deut-
lich und direkt, und ihre tiefe vo-
lumindése Stimme fillt den
Raum. Sieistin einem Reservat
aufgewachsen, hat dank eines
Stipendiums studieren kénnen.
Ureinwohnerin Nordamerikas
mit einem Master in Internatio-
naler Administration und Inter-
kulturellem Management abge-
schlossen. Mit der Bildung des
weissen Mannes in der Tasche
kehrte sie mit ihrem Mann,
einem Yankton Dakota Sioux
auf dessen Reservat in South
Dakota zurlck, «um fir mein
Volk zu arbeiten. Wir werden
uns nicht assimilieren, wir wol-
len unser Kind nicht unter Nicht-
Indianerinnen aufwachsen las-
sen, losgelést von Stammes-
brduchen. Es ist uns wichtig,
dass er als Yankton aufwéchst
und erzogen wird, denn das ist
er, und wir sind stolz darauf.»

BEDROHUNG

Der stetige Druck, zu «assimilie-
ren», von der dominierenden
amerikanischen Gesellschaft
aufgesogen und als indiani-
sches Volk ausgeléscht zu wer-
den, ist fiir die 1,2 Millionen In-
dianerinnen unaufhaltsam
stark. Einst dezimierten die
weissen Siedler und Soldaten
die nordamerikanische Urbe-
volkerung, vertrieben sie ge-
waltsam von ihrem Heimatland
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VON ROf

Die Identifikation mit Indianerinnen und Indianern
istin Mode gekommen. Kurse wie «Spirituelle
Sexualitét. Aus der indianischen Tradition der
Cherokee» oder Workshops mit Zeremonien,
Schwitzhitten und indianischen Ritualen sind

Versuche, sich einem anderen, «besseren»
Weltverstdndnis anzundhern. Der romantische,
idealisierte Aspekt des «indianisch Sein» fasziniert,
die tatsdchlichen Lebensbedingungen weniger.

An einem internationalen Seminar der WILPF
(Womens International Ligue for Peace and
Freedom) traf ich Charon Asetoyer, Comanche-
Indianerin aus South Dakota. Sie war unterwegs,
um iiber den Uberlebenskampf ihres Volkes zu
informieren.

und siedelten sie in unwirtliche
Reservate um. Heute machen
ihnen die multinationalen Kon-
zerne das Land zwecks Aus-
beutung der Bodenschétze (Ur-
anium etc.) streitig, mit Ricken-
deckung der US-Regierung.
Charon schildert, wie sie «unab-
lassig versuchen, uns zu mani-
pulieren, um sich unsere
Wasser- und Landrechte anzu-
eignen». Die andauernden, zer-
mirbenden_ Gerichtsprozesse
gegen die Ubergriffe der Kon-
zerne sind flur sie lebensnot-
wendig, um die Kontrolle Uber
ihr Land zu behalten.

Als eine der effektivsten Waf-
fen zur Zerstérung einer Kultur
bezeichnet Charon Asetoyer
den Ubergriff auf einen der drei
Grundpfeiler der Gesellschaft:
Sprache, Spiritualitdt und Wis-
senschaft. Einst entfiihrten die
Missionare indianische Kinder,
um sie zu zivilisieren und zu
christianisieren. «Meine Mutter
erinnert sich noch sehr genau,
wie ihr in der Missionsschule
zur Strafe die Haare geschnit-
ten wurden, nur weil sie ihre ei-
gene Sprache sprach. Und
Haare sind unsere Kraft. Einmal
wurde sie erwischt, wie sie an
einem Heilkraut gegen
Halsschmerzen kaute und mit
ihrer Schwester zusammen in
einen dunklen Schaft ge-
sperrt.»

Eines der grundlegendsten
Rechte, das standig mit Fissen
getreten wird, ist fiir Charon das
Recht auf Gesundheit und an-
gemessene Gesundheitsver-
sorgung. Die Missionsschulen
zerrissen die natirlichen Bin-
dungen und zerstérten mind-
lich Uberliefertes Wissen, denn
die Mutter flihrte die Tochter in
die Lehren und Geheimnisse
der Naturheilkunde, ihrer Wis-
senschaft, und der Spiritualitat
ein. Zahlreiche Krankheiten,
die heutzutage die indianische
Bevolkerung schwéchen, wa-
ren noch vor flnfzig Jahren fast
vollig unbekannt. 70% der In-
dianerlnnen Uber vierzig sind
zuckerkrank, viele leiden an
Arthritis, hohem Blutdruck und
Fettleibigkeit. Etwa drei von 100
Neugeborenen kommen mit
Geburtsschaden zur Welt, weil
ihre  Mutter wahrend der
Schwangerschaft trank. Dies ist
eng verknUpft mit der Tatsache,
dass 88% der Indianerinnen
auf den Reservaten arbeitslos
und vollkommen von der Fir-
sorge abhéngig sind. Die Liefe-
rungen der amerikanischen Re-
gierung sind die Hauptnah-
rungsquelle, bestehend aus
Fett, Weissmehl, Fleischkon-
serven, Blichsengemiise, Salz
und Zucker. Als die Indianerin-
nen zwangsumgesiedelt wur-
den, nahm man ihnen ihre Mes-
ser und Jagdgerédte weg, ihre
Grabstocke und Hacken, mit



der Begriindung, es wéren Waf-
fen. Sie waren buchstablich
dazu verurteilt, zu verhungern
oder auf die Regierungswagen
mit Nahrungsmitteln zu warten.
Die Lieferungen, staatliche
Uberschiisse, waren oft lange
in den Lagerh&usern der Ostku-
ste gelagert und waren alt, ran-
zig, voller Larven, «das Mehl be-
wegte sich manchmal».

Alkoholismus ist in der
arbeits- und perspektivenlosen
Urbevélkerung zur Seuche ge-
worden. Charon rithrt aus Uber-
zeugung keinen Tropfen an: «Al-
kohol steht im Widerspruch zu
unserer Spiritualitidt und unse-
rer Kultur. Er wurde und wird
von den Weissen dazu benutzt,
um uns zu manipulieren und zu
kontrollieren.»

DAS
FRAUEN-GESUND-

HEITSZENTRUM

Einige Indianerinnen auf dem
Yankton-Sioux-Reservat

schlossen sich zusammen, um
die Sache selbst in die Hand zu
nehmen. Nach intensivem Su-
chen nach Geld und einem ge-
eigneten Haus, nach Stunden
und Tagen gemeinsamen Put-
zens, Malens und Vorhdnge Na-
hens konnten die Frauen im Fe-
bruar 1988 das erste indiani-
sche Frauen-Gesundheitszen-
trum (Native American Womens
Health Education Resource
Center) eréffnen. Gemeinsam
wollen sich die Frauen weiterbil-
den, ihr Wissen austauschen,
traditionelle Heilmethoden wie-
dererlernen und die akuten Ge-
sundheitsprobleme in den Griff
bekommen. Es wurden zahlrei-
che Informations- und Aufkla-
rungsprogramme geplant und
gestartet, u.a. zum Alkohol-Syn-
drom bei Ungeborenen, zu
Aids, erndhrungsbedingten
Krankheiten und zur Entwick-
lung der Kinder. Begeistert
spricht Charon von ihren Pla-
nen und ersten Erfolgen, schil-
dert, wie das Haus tatsachlich
zum Treffpunkt und Zentrum ge-
worden ist, von dem neue Im-
pulse ausgehen. Einige der
Frauen arbeiten rund um die
Uhr. Trotz Geldsorgen verzich-
ten sie auf finanzielle Unterstiit-
zung seitens der US-Regierung
oder der Stammesregierung,
um unabhéngig zu bleiben,
denn «wenn wir Frauen uns ge-
gen den unangemessenen Ge-
sundheitsdienst organisieren,
wenn wir den staatlichen Ge-
sundheitsdienst  boykottieren
oder herausfordern wollen, eine
Demonstration planen, dann ist
das Zentrum der Ort, wo wir of-
fen miteinander reden kénnen.»
Gesundheit ist nicht allein Frau-
ensache, doch in der matriline-

aren Gesellschaft der Sioux
und der Comanche ist es die
Frau, die ernéhrt, die Kinder ge-
bart, die entscheidet, was auf
den Tisch kommt und welche
Art der Gesundheitsvorsorge
die Familie erhélt.

Bei Krankheitsféllen suchen
die Indianerinnen die westli-
chen Arzte im entfernten Spital
auf, oder die eigenen Medizin-
maéanner und Spirituellen Leute,
die immer noch praktizieren.
Auch die Krauterfrauen sind ak-
tiv, die die Geheimnisse der
Krauter kennen und die traditio-
nelle Medizin mischen, um
Halsweh zu lindern, Durchfall
zu stoppen oder Brandwunden
zu kihlen. Da zahlreiche Fami-
lien in entlegenen Orten leben
umd im Winter eingeschneit
sind, ist es lebensnotwendig,
bei Unféllen oder unerwarteten
Geburten auf die eigene Natur-
heilkunde zurltckgreifen zu
kénnen. Das Bediirfnis ist auf-
gewacht, althergebrachtes
Heilwissen neu zu entdecken,
das wahrend Jahren nur noch
im Geheimen weiterlebt und
zum Teil fast in die Vergessen-
heit versank. Bis vor kurzem
war es den Urvolkern Nordame-
rikas gesetzlich untersagt, ihre
traditionellen Religionen aus-
zuliben - und dies umfasste
auch Heilmethoden und Natur-
medizin. Der American Indian
Religious Freedom Act (Gesetz
zur Religionsfreiheit amerikani-
scher Indianer) von 1979 gab ih-
nen das Recht zuriick. Den-
noch bleiben die meisten Zere-
monien und Praktiken geheim,
«weil wir es uns so gewohnt
sind, aber auch weil wir erneute
Sanktionen flirchten und sehr
vorsichtig sein wollen».

DIE GROSSE
MEDIZIN

Charon und ihre Familie sind
aktive Mitglieder der Native
American Church, der indiani-
schen Kirche, in der der Peyote-
Kaktus und althergebrachte Ri-
ten und Sitten eine zentrale Rol-
le spielen. Peyote begreift sie
als die «Grosse Medizin, die zu
heilen vermag, spirituell und
kérperlich». Sie erzéhlt von
einem Mann, der nach einem
Herzanfall teilweise geldhmt
darnieder lag, von einer Frau,
die nach einem Schlag von den
weissen Arzten fast aufgege-
ben war, und wie sie nach einer
Peyote-Heilungszeremonie

sich wieder bewegen und spre-
chen konnten. Sie hat auch
einer Peyote-Zeremonie an
einer Frau mit Gebarmutter-
krebs beigewohnt, deren wun-
derbare Genesung den weis-
sen Spezialisten vor Ratsel
stellte. Charon zweifelt «nicht

eine Minute» an der Uberirdi-
schen Kraft des Peyote: «/ch bin
in der westlichen Welt ausgebil-
det worden, ich habe die Bil-
dung des weissen Mannes ge-
nossen, und ich habe die Kraft
unserer Heilpflanze gesehen
und erfahren.» Charon ist oft auf
Reisen, nimmt an Veranstaltun-
gen und internationalen Konfe-
renzen teil, um den Standpunkt
der indigenen Vélker Amerikas
einzubringen und U{ber den
Uberlebenskampf zu informie-
ren, knipft unermidlich Kon-
takte und baut Netzwerke auf
mit Frauen in Kenia und Kuba.
Sie vermisst ihren sechsjéhri-
gen Jungen und ihren Ehe-
mann sehr. Stolz und sehn-
slichtig zeigt sie mir das Foto
ihres kleinen Sohns, der néch-
ste Woche gemass der Tradition
seiner Familie zum Tanzer initi-
iert wiirde. Immer, bevor sie auf
Reisen geht, nimmt sie an der
nachtelangen Peyote-Zeremo-
nie teil, denn«Peyote stérkt den
Geist, er gibt mir die Kraft, mit
meiner Arbeit fortzufahren.
Schlussendlich tue ich es fir
die ndchste Generation, und es
hilft mir, mich ganz auf meine
Arbeit und Ziele zu konzentrie-
ren.»

Von Bichern und Artikeln
westlicher Autoren tber die Wir-
kung des Peyote-Kaktus, Uber
halluzinatorische  Erlebnisse
und Reisen in eine andere Ord-
nung der Wirklichkeit grenzt sie
sich vehement ab. Carlos Ca-
stanedas Bestseller «Die Leh-
ren des Don Juan» hélt sie fir
«ausserst inkorrekt, und dies ist
héflich ausgedriickt.» Um még-
licherweise halluzinieren zu
kénnen, miisste eine enorme
Menge des Kaktus gegessen
werden, die zuerst die Magen-
wand auflésen wirde.

Sie steht dem anhaltenden
Interesse an indianischen Ri-
tualen und Heilmethoden recht
ambivalent gegeniiber. Im Inter-
esse am traditionellen Wissen
schwingt Anerkennung mit, und
stolz deutet Charon die h6chste
Kraft des Peyote an. Selbstbe-
wusst erwédhnt sie die Reini-
gungsrituale und -zeremonien
menstruierender Frauen, die
sich in dieser Zeit zuriickzie-
hen, in enge Beziehung zur
Mondgéttin treten und Kraft ge-
winnen.Gleichzeitig belédchelt
sie die emsigen, westlichen
Krautersammlerinnen, die sich
grosse Mihe geben, aber die
vielfdltigen Kréfte der indiani-
schen Krauter und Wurzeln in
ihrer vollen Bedeutung nicht er-
kennen oder falsch interpretie-
ren. «Peyote wdchst nicht auf
den Hugeln von Rom, es ist ein
Geschenk an die Urvélker der
westlichen Hemispdre» Sie for-
dert die Européaerinnen auf,
nach den eigenen Wurzeln zu
graben.

ALS
INDIANERINNEN

UBERLEBEN

Die Frauenbewegung hat bei
den Ureinwohnerinnen Norda-
merikas nie Fuss fassen kon-
nen. In traditionellen Gesell-
schaften werden bewusst Tradi-
tionen lebendig gehalten, was
Aussenseiter vorschnell als Un-
terdriickung bezeichnen mo-
gen. Die Bilder der schiichter-
nen, schutzbedurftigen India-
nerin, die von Indianerfilmen
und Ethnologinnen verbreitet
werden, belustigen Charon. «/n
Wirklichkeit sind wir Ureinwoh-
nerinnen sehr stark, besonders
in matrilinearen Gesellschaften
wie der meinen. Das Haus ge-
hért der Frau, der Mann zieht
mit einer Tasche voller Kleider
ein, und wenn sich die beiden
nicht mehr verstehen, zieht er
damit wieder aus.» Die Forde-
rung nach gleichen Rechten
und gleichem Lohn fir gleich-
wertige Arbeit ist bedeutungs-
los, wenn 88% der Bevolkerung
arbeitslos sind. Es geht vorerst
um Arbeit fur alle, um Entwick-
lung fir alle. Die Indianerinnen
mussen nicht fiir das Recht auf
Abtreibung kdmpfen, sondern
flir das Recht auf Reproduktion,
d.h. das Recht, Kinder zu ha-
ben, wenn sie sich daflr ent-
scheiden. Nach wie vor werden
junge Frauen mit unlauteren
Methoden und Ligen zur Steri-
lisation iberredet.

Die Indianerinnen des Yank-
ton Sioux-Reservates verste-
hen das Frauen-Gesundheits-
zentrum als wesentlichen Teil
im Kampfums Uberleben als in-
dianisches Volk. Sie planen als
néchstes ein nationales Netz
von indianischen Frauen-Ge-
sundheitszentren und arbeiten
an einem Handbuch mit Anlei-
tungen, wie ein eigenes Zen-
trum errichtet und wie wir mehr
Kontrolle Giber unser Leben und
unsere Gesundheit erlangen
kénnen. «Dies ist natlirlich auch
sehr feministisch, wie immer,
wenn sich Frauen gemeinsam
organisieren, um ftir ihre Rech-
te einzustehen. Wir miissen es
nicht gegen unser eigenes Volk
tun. Es ist die dominante Ge-
sellschaft, gegen die wir uns or-
ganisieren missen, denn von
ihr kommt die Unterdriickung.
Wir sind vollkommen umgeben
von der Supermacht, der ag-
gressivsten und unterdriicke-
rischsten Regierung der Welt.
Dass wirimmer noch am Leben
sind, widerspiegelt, wie stark
wir sind.»

Text und Photos: Helen Zweifel



	"Peyote wächst nicht auf den Hügeln von Rom" : Charon Asetoyer

